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Frühlingsgruß. 


Frühling, Frühling ſei willkommen, 
Sei willkommen uns auf's Neu’; 
Nun du wieder heimgekommen 
Mit der alten Lieb' und Treu'. 


Schwing' jetzt deine blauen Fahnen 
Freudig wieder durch die Luft, 
Daß dich die Getreuen ahnen, 
Die noch ſchlummern in der Gruft, 


Sende jetzt nach allen Winden 
Deine muntern Saͤnger aus, 

Heiß' es Allen jetzt verkuͤnden, 
Daß du wieder ſei'ſt zu Haus. 


Gieb die Botſchaft allen Wellen, 

Heiß' es fluͤſtern Strom und Fluß, 
Und den Wolken gieb, den hellen, 
An die Ferne deinen Gruß. ! 


Daß ſich jedes, dir zum Ruhme, 
Jetzt erfreu' in Luſt und Scherz, 
Nenn' es Baum ſich, oder Blume, 
Vogel oder Menſchenherz. 


Die Sängerin. 


(Fortſetung.) 


Der Plan war nicht übel. „Ich wollte wetten,“ 
ſagte der Director, „wenn er erfährt, Ste kommen auf 
dieſen Ball, ſo bleibt er nicht aus; ſei es auch nur, um 
den Gegenſtand ſeiner Rache wieder zu ſehen und ſeiner 
Wuth neue Nahrung zu geben. Ich denke übrigens, 
Sie ſollten keine ganze Larve vors Geſicht nehmen, er 
wird Sie dann um ſo leichter erkennen, um fo eher in 
Ihre Nähe, in feine Falle gehen; ich werde ein paar 
tüchtige Burſchen in Domino's ſtecken und fie Ihnen 
zur Escorte geben; auf ein Zeichen von Ihnen ſoll der 
alte Fuchs gefangen ſeyn. “ 

Babette, das Kammermaͤdchen der Sängerin, war 
während dieſes Geſpraͤchs ab- und zugegangen, ſie hatte 
gehoͤrt, wie ihre Dame entſchloſſen ſei, den Moͤrder oder 
ſeine Gehuͤlfen ausfindig zu machen, ſie glaubte es ſich 
ſelbſt ſchuldig zu ſeyn, nach Kräften zu dieſer Eutdek— 
kung beizutragen. Sie paßte daher den Director ab, 
faßte ſich ein Herz und ſagte: ſie habe ſchon neulich den 
Doctor, auf einen Umſtand aufmerkſam gemacht, der zur 
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Entdeckung führen könnte, er ſchien aber nicht darauf 
zu achten. 

„Kein Umſtand iſt bei ſolchen Vorfällen gering, 
meine liebe Kleine,“ antwortete der Mann der Polizei, 
„wenn Sie irgend etwas wiſſen — “ 

„Ich glaube faſt, Signora iſt zu diseret und will 
nicht recht mit der Sprache heraus; als ſie den Stich 
bekam und in meinen Armen ohnmaͤchtig wurde, war 
ihr letzter Seufzer — Bolnau.“ 

„Wie?“ rief der Director entruͤſtet, „und das vers 
ſchwieg man mir bis jetzt? Haben Sie auch recht ges 
hoͤrt, Bolnau?“ 1 

„Auf meine Ehre,“ ſagte die Kleine, und legte die 
Hand betheuernd auf das Herz. „Bolnau“ ſagte fie, 
und ſo ſchmerzlich, daß ich nicht anders glaube, als ſo 
heißt der Mörder; aber bitte, verrathen Sie mich nicht.““ 

Der Director hatte den Grundſatz, daß kein Menſch, 
er ſehe fo ehrlich aus als er wolle, zu gut zu einem Vers 
brechen ſei. Der Kommerzienrath Bolnau, und einen 
andern wußte er nicht in dieſer Stadt, war ihm zwar 
als ein geordneter Mann bekannt, aber — hatte man 
nicht Beiſptele, daß gerade ſolche Leute, denen man vor 
der Welt Nichts nachſagen konnte, der Juſtiz am meiſten 
zu ſchaffen machten? Konnte er nicht mit dieſem Che⸗ 
valier de Planto unter einer Decke ſpielen. Er ſetzte 
unter dieſen Betrachtungen ſeinen Weg weiter fort, er 
näherte ſich der breiten Straße; es fiel ihm bel, daß 
um dieſe Zeit der Kommerzienrat ſich dort zu ergehen 
pflege; er beſchloß, ihm ein wenig auf den Zahn zu 
fuͤhlen. Richtig, dort kam er die Straße herab; er 
gruͤßte rechts, er gruͤßte links, er ſprach alle Augenblicke 
mit einem Bekannten, er lächelte, wenn er weiter ging, 
vor ſich hin, und ſchien munter und guter Dinge zu 
ſeyn. Er mochte etwa noch funfzig Schritte vom Di⸗ 
rector entfernt ſeyn, als er dleſen anſichtig wurde; er 
erbleichte, wandte um und wollte in eine Seitenſtraße 
einbiegen. „Ein verdächtiger, ſehr verdächtiger Umſtaud,“ 
dachte der Director, lief ihm nach, rief feinen Namen 
und brachte ihn zum Stehen. Der Kommerzienrath 
war ein Bild des Jammers; er brachte in hohlen Tr 
nen ein bon Jen bon jour, hervor, er ſchien lächeln 
zu wollen, aber die Augen gingen ihm über, und ſeln 
Geſicht verzog NH krampfhaft; feine Knee 
feine Zähne ſchlugen hoͤrbar an einander. 

„Et, ei! Sie machen ſich recht rar. Habe Sie 
ſchon ein paar Tage nicht an meinem Fenſter vorbeige⸗ 
hen ſehen; Sie ſcheinen nicht recht wohl zu ſeyn?“ 
fegte der Direetor mit einem ſtechenden Blicke hinzu. 
„Sie ſind ſo blaß, fehlt Ihnen etwas?“ i 

„Nein — es iſt nur ſo ein kleines Froͤſteln — ich 
war wirklich einige Tage nicht wohl, aber Gottlob, es 
geht nun beſſer.“ 5 
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„So? Sie waren nicht wohl?“ fragte Jener 
weiter, „das haͤtte ich kaum gedacht, ich glaubte Sie 
doch noch vor wenigen Tagen auf der Redoute recht 
munter zu ſehen.“ - 

„Ja freilich, aber gleich den andern Tag mußte ich 
mich legen; ich bekam meine Zufaͤlle wieder, aber ich 
bin jetzt ganz wieder hergeſtellt.“ 

„Nun, da werden Sie nicht verfäumen, die naͤchſte 
Redoute zu beſuchen; es iſt die letzte und ſoll ſehr bril⸗ 
lant werden; ich hoffe Sie dort zu ſehen; bis dahin 
Adieu, Herr Kommerzienrath.“ 

„Werde nicht manquiren!“ rief ihm der Kommer— 
zienrath mit jammervoller Miene nach; „der hat Ver— 
dacht!“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „der weiß etwas von 
dem Worte der Saͤngerin.“ Seine Angſt vermehrte 
ſich, als er uͤber die verfaͤngliche Frage wegen der letzten 
Redoute nachdachte; „er meint gewiß, ich werde mich 
nicht in die Nähe der Sängerin wagen, aus boͤſem Ge: 
wiſſen; aber ich muß hin, ich muß ihm dieſen Verdacht 

benehmen; und doch — wird mich nicht in ihrer Naͤhe 
ein Zittern und Beben uͤberfallen, gerade weil er glaus 
ben kann, ich werde aus Gewiſſensbiſſen und Angſt zit⸗ 
tern?“ Er quaͤlte ſich ab mit dieſen Vorſtellungen, fie 
beihäftigten ihn Tage lang, er erinnerte ſich, daß ein 
beruͤhmter Schriftſteller in einer Schrift bewieſen habe, 
daß man Angſt vor der Angſt haben koͤnne, und dies 
ſchten ihm ganz fein Fall zu ſeyn. Aber er fühlte, daß 
er ſich ein Herz faſſen und der Gefahr entgegen gehen 
muͤſſe. Er ließ ſich vom Maskenverleiher den prachts 
vollen Anzug des Paſcha von Janina holen; er zog 
ihn alle Tage an, und uͤbte ſich vor einem großen Spie— 
gel, recht unbefangen aus feiner Maske hervorzuſchauen. 
Er machte ſich aus ſeinem Schlafrock eine Puppe und 
ſetzte fie auf einen Seſſel; fie ſtellte die Sängerin Bias 
netti vor. Er ging als Paſcha um ſie her, naͤherte ſich 
ihr und ſprach: „Es freut mich unendlich, Sie in ſo 
erwuͤnſchtem Wohlbefinden zu ſehen.“ Am dritten Tage 
konnte er feine Lektion ſchon ganz ohne Zittern ſagen, 
daher legte er ſich noch Schwereres auf. Er wollte recht 
artig und unbefangen ſein und ihr einen Teller mit 
Bonbons und Punſch offeriren. Er uͤbte ſich mit einem 
Glas Waſſer, das er auf einen Teller ſetzte. Von An— 
fang kürrte es ſchrecklich in feiner zitternden Hand; aber 
auch dieſe Schwachheit uͤberwand er, ja er konnte ganz 
luſtig dazu ſagen: „Verehrte, beliebt Ihnen nicht etwas 
weniges Punſch und etliche Bonbons?“ Es ging treff⸗ 
lich; kein Sterblicher ſollte ihn beben ſehen. Ali Paſcha 
von Janina fuͤhlt Muth in ſich, trotz ſeiner Angſt auf 
die Redoute zu gehen. 

Der Doktor Lange hatte es ſich nicht nehmen laſſen, 
die Geneſene zum erſtenmal wieder unter die Leute zu 
fuͤhren. Sie hatte es ihm gerne zugeſagt; hatte er doch 
durch ſeine treue Pflege, durch die vaͤterliche Sorgfalt, 
womit er ſich ihrer angenommen, ein Recht auf ihre 
waͤrmſte Dankbarkeit gewonnen. So kam er mit ihr 
auf die Redoute, und er ſchien ſich nicht wenig auf den 
Platz an der Seite des ſchoͤnen, intereſſanten Maͤdchens 
zu gute zu thun. Die Leute in B. find ein ſonderbares 
Volk. In den erſten Tagen hatte man von den nobel 
ſten Salons bis hinab in die Branntweinſchenken von 
der Sängerin Uebles geſprochen; als aber Mäuner von 
Gewicht ſich ihrer annahmen, als angeſehene Damen 
ſich oͤffentlich für fie erklärten, drehte ſich die Fahne nach 
dem Winde und die Br liefen, geruͤhrt über das 
Schickſal des armen Kindes, in den Straßen umher, 
und ſtarben bald vor Entzücken, daß fie geneſen. Als 
ſie in den Saal der Redoute trat, ſchien Alles nur auf 
fie, als die Königin des Feſtes, gewartet zu haben; man 
jubelte und jauchzte, man klatſchte in die Hände und 
rief: Bravo! als hätte fie eben die ſchwerſten Rouladen 

u Stande gebracht. Auch dem Medieinalrath fiel fein 
Antheil am Beifall zu. „Sehet, der iſt's,“ riefen fie, 
„das iſt ein geſchickter Mann, der hat ſie gerettet.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


— 
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An eine Koloſſale. g 


1. 


Dieſe ſchoͤnen Gliedermaſſen 
Koloſſaler Weiblichkeit 
Sind jetzt, ohne Widerſtreit, 
Meinen Wuͤnſchen uͤberlaſſen. 
Waͤr' ich, leidenſchaftentzuͤgelt, 
fi Eigenkraftig ihr genaht, 
Ich bereute ſolche That! 
Ja, ſie haͤtte mich gepruͤgelt. 
Welcher Buſen, Hals und Kehle! 
Höher feh’ ich nicht genau.) 
Eh’ ich ihr mich anvertrau', 
Gott empfehl' ich meine Seele. 


2. 
Am Golfe von Biscaya 
Hat ſie das Licht erblickt; 
Sie hat ſchon in der Wiege 
Zwei junge Katzen erdruͤckt. 
Sie lief mit bloßen Fuͤßen 
Wohl über die Pyrena'n; 
Drauf ließ ſie als junge Rieſin 
In Perpignan ſich ſehn. 
Jetzt iſt fie die größte Dame 
Im Fauxburg Saint: Denis; , , 
Sie koſtet dem kleinen Sir William 
Schon dreizehntauſend Louis. 


2 
Epi Io g- 


Eh'mals glaubt’ ich, alle Kuͤſſe, 

Die ein Weib uns giebt und nimmt, 
Seien uns durch Schickſalsſchluͤſſe 
Schon urzeitlich vorbeſtimmt. 


Kuͤſſe nahm ich und ich kuͤßte 
Alſo ernſt in jener Zeit 

Als ob ich erfuͤllen müßte 
Thaten der Nothwendigkeit. 
Jetzo weiß ich, überflüffig, 

Wie ſo Manches, iſt der Kuß, 
Und mit leichtern Sinnen kuͤſſ ich, 
Glaubenlos, im Ueberfluß. 


Ebeliche Liebe. 
Giſtoriſch.) ö 


— — 


Wenn es entehrend für die Humanitäc iſt, jeden 
Tag die Zeitungen mit Erzaͤhlungen von Verbrechen 
angefüllt zu ſehen, welche die Einbildungskraft anftaunt 
und die uͤber den Namen Menſch erroͤthen machen, ſo 
gereicht es der Seele hier wiederum zum Troſte, wenn 
man gleichzeitig ſo manche Beweiſe von Güte und Adel 
des Gemuͤths darin lieſt, welche das arme menſchliche 
Herz noch in ſeinen Falten birgt; die Frauen uͤberhaupt, 
die ſo oft verlaͤumdeten und verfaunten Frauen, llefern 
jeden Augenblick Beiſpiele, daß, wenn auch eine Leiden⸗ 
ſchaft, der ſie ſich mit zu wenig Ruͤckhalt uͤberlaſſen, ſie 
oft verirrt, ſie hingegen niemals das verlaſſen, was 
ſie einmal aufrichtig und mit ganzer Seele geliebt ha⸗ 
ben. Zur Stuͤtze dieſer leider zu oft beſprochenen Wahr⸗ 
heit laſſen wir das Fragment eines Schreibens folgen, 
welches uns von einem Arzt aus Toulon, jener von der 
Cholera ſo ſchwer heimgeſuchten Stadt, eben zukoͤmmt; 
Dr. Frederie ſchreibt: i 

„Die Cholera, welche hier noch grauſamer wuͤthet, 
wie ſie es in Paris that, brgann auch hier ihre Ver⸗ 
heerungen bel der duͤrftigſten und verworfenſten Klaſſe 
der Geſellſchaft. Das Bagno war zuerſt angeſteckt und 


der Tod hat hier viele Ketten geloͤſt, welche die Gerech⸗ 


tigkeit der Menſchen geſchmiedet hatte. Das Herz einer 
Frau aber ſieht keinen Verbrecher in dem, den es liebt, 
und wenn ihre Vernunft ihr dann noch das Gegentheil 
beweift, fo weiß, fo. fühle fie, daß es ihr Beruf tft, zu 
troͤſten und niemals zu ſtrafen. . 


— — 
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Etienne J.. ., ein zu zehn Jahren Zwangsarbeit 
Verurtheilter, wurde von der Cholera befallen, und zwar 
mit einer ſolchen Heftigkeit, wie man dies bei Men⸗ 
ſchen von ſtarken Leidenſchaften leider ſo oft wahrnimmt. 
Etienne war Gatte und Vater, und obgleich Verbrecher, 


hatte er auch Eigenſchaften, die ihm Wohlwollen und 


Liebe zu erwerben und zu erhalten faͤhig waren; es 
war daher nicht die Pflicht allein, welche feine Gattin 
veranlaßte, alljaͤhrig einmal ihren Gatten im Bagno zu 
beſuchen; ihren Kindern verbarg ſie jedesmal den Zweck 
ihrer Reiſe; ſie waren der Meinung, er halte ſich in ei— 
nem fremden Lande auf; — bewundernswuͤrdige Ver— 
ſchwiegenheit einer edelmuͤthigen Seele, welche den Kin⸗ 
dern das Gefuͤhl zu ihrem Vater erhalten will! ſie lebte 
in gaͤnzlicher Zuruͤckgezogenheit, unter einem fremden 
Namen, damit jener ihres Mannes, der mit einer ent 
ehrenden Verurtheilung gebrandmarkt iſt, nicht zu den 
Ohren ihrer unſchuldigen Familie kaͤme. Auch dieſes 
Jahr, wie gewoͤhnlich, hatte Etiennes Frau ihren Ber 
ruf erfullt; fie kam krank, erſchoͤpft an Körper und 
Seele zuruck, denn, um zu ſparen und um ihrem Manne 
einige Unterſtuͤtzungen bringen zu koͤnnen, machte fie die 
Reiſe zu Fuß. Kaum iſt ſie indeſſen zuruͤck, ſo erfaͤhrt 
fie, daß die Cholera im Bagno zu Toulon ausgebrochen 
ſel, wo ihr Mann in Ketten ſchmachtet. 


Sie ſaͤumt keinen Augenblick, ihre Angſt verſchafft ö 


ihr neue Kräfte, fie ſchlaͤgt den Weg nach Toulon ein, 
mit Entſchloſſenheit der erſchreckten Menge begegnend, 
welche vor dieſer Peſt floh, ſie zoͤgert keinen Tag, keine 
Stunde, bis ſie an Ort und Stelle iſt. — Erhabenes 
Vorgefühl, Sie findet ihren Mann auf dem Schmerzens⸗ 
lager; er war einer der Erſten, die auf das Heftigſte 
von dem Uebel ergriffen wurden, deſſen Gewalt er uns 
terlag; gänzlich entkraͤftet, das Auge erloſchen, eine 
blaugelbe Geſichtsfarbe, die Gliedmaßen kalt und gelaͤhmt, 
in einer vollſtaͤndigen Hinſterbung begriffen, von uns 
Aerzten verlaſſen und aufgegeben, weil wir ſahen, daß 
unſere Wiſſenſchaft unfaͤhig waͤre, dem Tod ſein Opfer 
abzugewinnen, und weil wir unſere Huͤlfe jenen Andern 
zu Theil werden laſſen mußten, wo noch einige Hoff⸗ 
nung des Erfolgs vorhanden war. Dies war der Zur 
ſtand, in welchem die Frau Etienne ihren Mann fin⸗ 
det. Aber weder Vorſtellungen der Vernunft, noch Bit; 
ten halten die treue Gattin zuruck; fie wirft ib auf 
dieſen Leichnam, erwaͤrmt ihn mit ihrem Koͤrper und 
ihren Liebkoſungen, weiht ihm die ämfiafte Sorgfalt und 
— was der Kunſt nicht hat gelingen koͤnnen, das voll⸗ 
bringt ehelicher Heldenmuth. Etienne erwacht zum Ler 
ben und zur Geneſung, und dieſer Zuͤchtling ſieht ſich 
mit einer fo zarten Liebe und Aufmerkſamkeit behandelt, 
wie es nur ſelten dem reinſten, vorwurfsfreieſten Mens 
ſchen begegnen kann. Als Etienne zum Erſtenmale wie⸗ 
der, wie vom Tode erwacht, die Augen aufſchlug, er⸗ 
blickte er ſeine Frau auf den Knieen, am Fuße ſeines 
Bettes, mit Inbrunſt betend, Gott dankend für das an 
ihrem Manne erwirkte Wunder, ein Wunder, das um 
fo vollſtaͤndiger wurde, als das Herz des Galeerenſklaven 
tief erſchuͤttert und gerührt wurde, feit langer Zeit zum 
Erſtenmale wieder fülten Thraͤnen feine Augen und, 
die Hand feiner treuen, auſopfernden Gattin ergreifend, 
rief er aus: „Guter Gott! laß mich noch lange leben, 
denn ich habe an dieſem Engel Vieles gut zu machen!“ 
— Wir hoffen, daß die Vorſehung dieſe Bitte einer 
zum Guten zurückkehrenden Seele erhoͤren werde; uns 
terdeſſen haben die vorigen Behoͤrden, die in Toulon 
zurückgeblieben ſind, erlaubt, daß Etienne, an der Hand 
feiner Frau, eine größere Freiheit geſtattet werde. Ue⸗ 
berdieß wird dieſe ruͤhmliche Handlung einer Alles auf⸗ 
opfernden, heldenmaßlgen Gattin der hoͤchſten Staatsre⸗ 
gierung berichtet werden und die Heorine ſelbſt wird vor 
den Stufen des Thrones auf ihren Knieen die Gnade 
des menſchenfreundlichen Könige von Frankreich anfles 
hen, flehen um das Leben, um die Freiheit Desjenigen, 
den nur eheliche Zuneigung und beiſpielloſe Aufopferung 
vom ſicheren Tode gerettet hat, und der hochherzige Mo⸗ 
narch wird ſicher ſo viel Tugend dadurch belohnen, daß 
er der Frau ihren Gatten, den Kindern ihren Vater 
und den Begnadigten ſelbſt der Welt und einem tugend⸗ 


Faß hoch. Das Schiff hat 5 Anker: 
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haften Leben zuruͤckgiebt, denn es bleibt eine ewige 
Wahrheit, daß, wenn das Laſter anſteckend iſt, die Tu: 
gend einen noch wirkſameren Einfluß ausübt. 


Bunte s. 


— 


London ſoll im Durchſchnitte 30,000 Diebe, 
20,000 Bettler und gegen 10,000 Spieler von Profeſ⸗ 
fion enthalten. 


In Paris hat Jemand eine ſeltſame Berechnung 
angeſtellt, die in einem Werke erſcheinen ſoll. Darnach 
gab es in Paris im Jahre 1837: 


Entlaufene Frauen 1132 
Entlaufene Maͤnner 7 2348 
Geſetzlich geſchiedene Gatten 4175 
Ehepaare, die in offenem Unfrieden leben 17,345 
Ehepaare, in ſtillem Unfrieden n 13.273 
Eheleute, die gegen einander gleichgültig find 55,240 
— die fuͤr gluͤcklich gelten 3175 
— die es faſt ſind 137 
— die es wirklich ſind 13 
Summa 96,838. 


— 


(Koſten eines Kriegsſchiffes.) Ein eng, 
liſches Blatt berechnet, daß man zum Baue eines Kriegs 
ſchiffes von 74 Kanonen vierzig Morgen mit Eichen be- 
pflanzten Landes bedarf, fo zwar, daß auf jeden Mor— 
gen funfzig Eichen gerechnet werden. Zu einem noch 
größeren Linienſchiffe iſt eine noch größere Menge Holz 
erforderlich. Alle großen Eichen Schottlands, die gegens 
waͤrtig noch ſtehen, würden nicht hinreichen, um zwei 
Linienſchiffe erſten Ranges zu bauen. Der mittlere 
Maſtbaum eines Kriegsſchiffes von 100 Kanonen iſt 
115 Fuß hoch, in der Mitte 3 Fuß 3 Zoll dick, und 
koſtet 2400 Nthlr. Der zweite iſt 66, der dritte 56 
von den 3 
ten wiegt jeder 7400 Pfund, der vierte 2000, der kala 
500 Pfund; neun Ankerſeile, wovon das größte 200 
Klaftern lang iſt, 100 Centner wiegt und 1000 Nthlr. 
koſtet. Das kleinſte wiegt 41. Centner und koſtet 389 
Rihlr. An den Segeln find 7369 Ellen Segeltuch — 
vorraͤthig ſind: 6000 Ellen, weil die Segel in einem 
Gefechte gemeiniglich zuerſt zerſchoſſen werden. Ein 
Kriegsſchiff von hundert Kanonen koſtet 100,000 fo. 
Sterl. Ein engliſches Linienſchiff von 100 Kanonen if 
163 Fuß lang, 51 Fuß breit und geht 20 bis 21 Fuß 
tief in's Waſſer und dauert 30 Jahre. Außer jenen 
oben beſchriebenen Ankern gehoͤren dazu 200,000 Pfund 
Eiſen. Das ſämmtliche getheerte Tauwerk eines ſolchen 
Orlogs wiegt 219,010 Pfd. und das ausgerüftere Schiff 
mit 850 Mann Beſatzung gegen acht Millionen Pfd. 
Ein ſolches koſtet der Regierung monatlich, ohne Aus⸗ 
beſſerung, 20,400 Rthlr. und feine Erbauung 3 Tonnen 
Goldes. In der letzten Zeit des amerikaniſchen Krieges 
unterhielt England 140 Schiffe von der Linie und 
100,000 Matroſen, die dem Reiche jährlich 29 Millio- 
nen Thaler koſteten. 


Vor Kurzem ſtüͤrzte ſich eine lahme alte 60jaͤhrige 
Frau zu London in die Themſe, um ſich zu ni 
ward aber gerettet. Sie liebte, und zwar einen 70jähs 
rigen Mann; dieſer Treuloſe aber verſchmaͤhte fie und 
heirathete ein ganz junges Mädchen. Das ſtuͤrzte die 
Alte in Verzweiflung und ſie wollte ſterben, wie Wer⸗ 
ther. Doch man brachte fie in ein Arbeitshaus, wo fie 
nun beim Spinnen oder Wergplluͤcken auf beſſere Ger 
danken kommen wird. f N 


Aphorismen. 


—— 


Freude und Schmerz begleiten in mancherlei bunten Ge— 
falten 

Jeden Sterblichen ſtets, und ſpenden bald Qualen, bald Luft. 

Bald entfernt ſich die erſte, bald naͤhert ſich wieder der 
andre: 

Immer ein wechſelndes Spiel mit Suͤßem und Bitterm ver⸗ 
webt. } h - 
Handelſt du recht — fo wird ſchnell das Bittre verſchwin⸗ 

den; 
Handelt du unrecht — dies bleibet und miſcht ſich in je 
den Genuß. 


Glück und ung luck, Gefaͤhrten der Menſchen im irdiſchen 
/ Leben, 
Verlaſſen uns nie, bis endlich der Tod uns einſt ruft. 
Im Schooße des Glücks ſcheint Mancher vom Schickſal ger 
borgen, 


Die Zukunft bringt leider das Unglück in Schleier gehüllt. 


Kinder des Gluͤcks! O blicket vom Gluͤcke zum Staube! 
Kinder des Ungluͤcks! O richtet vertrauend vom Staube nach 
Oben den Blick. S. 


Anekdoten. 


— 


In Genf kam vor Kurzem ein ſonderbarer Fall 
vor. Man fand in einer Straße einen Leichnam, in 
welchem man den Maurergeſellen Franz Due zu erken— 
nen glaubte. Die Eltern und Verwandten deſſelben 
werden herbeigerufen und auch ſie erkennen ihn an. — 
Franz Due wird alſo begraben und aus der Liſte der 
Lebenden in die der Geſtorbenen eingetragen. Allein 
nach einem Monat ſtellt ſich Duc ein, und will als Le 
bender anerkannt ſeyn. Man erwiedert ihm, das ginge 
nicht, er wäre einmal ganz ordnungsmaͤßig und gefeß- 
lich in die Todtenliſte eingetragen, man könne derglei⸗ 
chen nicht nur fo wieder zurücknehmen, ſchon des Bei⸗ 
ſpiels wegen, weil dann Jeder daſſelbe fordern koͤnnte. 
Er hat nun eine Proteftation dagegen eingelegt. 


Ein Bauer brachte Honig nach einer kleinen Stadt 
zu Markte. 
Töpfe, um nach aceisbaren Sachen zu ſpaͤhen. Während 
diefer Zeit fielen viele Fliegen in die Toͤpfe und verun⸗ 
reinigten den Honig ſo, daß er ihn nicht verkaufen konnte. 
Der Bauer beklagte ſich bei dem Buͤrgermeiſter der Stadt. 
Dieſer erklärte, daß nicht der Thorſchreiber, ſondern nur 
die Fliegen zu beſtrafen waͤren, und gab dem Bauer die 
Erlaubniß, ſolche, wo er fie fände, todt zu ſchlagen. — 
Der ſchlaue Bauer bat ſich ſchriftlich dieſe Erlaubniß 
aus, vielleicht um den Buͤrgermeiſter für den Scherz zu 
belangen. Bald aber gab ihm eine Fliege Gelegenheit, 
ſich ſchneller zu raͤchen. Dieſe ſetzte ſich naͤmlich auf 
die Wange des Buͤrgermeiſters, als der Bauer eben den 
Erlaubnißſchein erhalten. Der Bauer holte aus und 
ſchlug die Fliege, die er auf des Buͤrgermeiſters Wange 
ſah, todt. Der Buͤrgermeiſter ſprang erzuͤrnt auf; der 
Bauer wies den Erlaubnißſchein vor und ging ruhig 
davon. N - 


„Was kuͤmmert mich die ganze Welt,“ ſagte einft 
ein zärtlicher Gatte zu ſeiner Frau, „du allein biſt mir 
eine ganze Welt.“ Das Stubenmaͤdchen hatte dies in 
einem Nebenzimmer angehoͤrt, und als ihr der Weltbe⸗ 
ſitzer bald darauf galante Anträge machte, ſagte fie: 
„Ei, mein Herr! Sie wollen ſo bald ſchon Ihre Welt 
verlaſſen?“ — „Sei ſtill,“ war die Antwort, „es giebt 
ja zwei Welten, eine alte und eine neue.“ l 


— — —-— 
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Kirchliche Nachrichten. 
Am Sonnt. Quaſimodogeniti predigen zu Oels: 
In der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Diakonus Schunke. (Stiftspred,) 
Nachm.⸗Pr.: Herr Diakonus Schunke. 


Wochenpredigten: 
Donnerstag den 26. April, Vormittag 81 Uhr, Herr 
Kandidat Lange. i 


— — 


Geburten. 

Den 24. März Frau Garnkaufmann Matzke, 
geb. Claß, eine Tochter, Agnes Adolphine Emma. 

Den 29. März Frau Uhrmacher Schneider, geb. 
Seidel, einen Sohn, Carl Guſtav Robert. 

Den 9. April Frau Schloſſermeiſter Ebel ing, 
geb. Schoͤn, von einer todten Tochter entbunden. 

a Todesfälle, Te 

Den 2. April des Schullehrer Herrn Stepbant 
zu Ludwigsdorf dritte Tochter, Marie Louiſe, am Schar⸗ 
lach, alt 3 J. 6 M. 

Den 4. April der Hospitalit Gottlieb Haupt, 
an Alterfchwäce, alt 85 J. ? . 


| »u.ter.ate. 
ee 


Ein junger Mann, der die Oecongmie gruͤnd— 
lich erlernt und als Wirthſchaftsſchreiber ſchon a 
je „ mehrere Jahre fungirt hat, wuͤnſcht in gleicher 
ER Eigenfchaft baldigft ein Unterkommen. 


* 


Das 5 
„Naͤhere in der Expedition d. Blattes. 5 


Der dienſteifrige Thorſchrelber oͤffnete alle KR 


lic if am 17. d. M. ein ſilbernes Uprgehäufe 7 
. verloren gegangen. Wer daſſelbe an den Kauf 
mann Bretſchneider in Oels abgiebt, er J 


2 haͤlt eine angemeſſene Belohnung. 


zu 12 Sgr., find zu verkaufen, in der en 


Friedrich Bautz. 

SSS esse 
SS2•˙ͥͤĩ A nen — e ee 
N Ein in gutem Zuſtande befindlicher Plauwagen 
iſt baldigſt zu verkaufen beim Schmiedemeiſter Hei⸗ 
duck vor dem Louiſenthore. 


nun — — —E— —᷑— 


— 

———ů ———— —uͤ—— en nn nn — — nn 
Eine in vier Federn haͤngende halbgedeckte Chaifet 
815 zum Verkauf. Wo? ſagt die Erpedition dieſes 

attes. a 


> 
‘ 
— — — — — — — 


— — — — — nn mn nn nn nn — 
Ein freundliches Quartier, beſtehend in fünf Stu 
ben nebſt Alkoven, einer hellen Küche, Keller und 
(Bodengelaß wird bald zu miethen geſucht. Das Naͤ⸗ 
here in der, Expedition d. Blattes. 


— — — . — ) 
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